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Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage; 


Freitags mit dem Sonntagsblatt. 
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„ Für Hieſige 1,50 M., incl. Votenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 


incl. Beſtellgeld 2,20 M. 
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13. Jahrgang. 


p 2 
tät § Die Nationalliberalen und ihre Leiſtungen im 


Reichstage und preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 


Wenn eine Partei am Schluſſe der Reichstags⸗ und 
preußischen Landtagsſeſſion Urſache hat, eine Leichenbitter⸗ 
miene aufzusetzen und fih ſelbſt zu bedauern, fo ift es die 
der Nationalliberalen. Allenthalben hagelt Hohn und 
Spott auf ſie nieder, und in der That verdient ſie auch 
kaum noch eine ernſte Behandlung. Denn eine Partei, 
deren Mund ebenſo groß, wie ihr Charakter klein ift, deren 
Unfähigkeit, irgend etwas zu leiſten, nur von der grenzen- 
loſeſten Anmaßung übertroffen wird, und deren ganzes Auf- 
treten an den prahlenden „Aujuſt“ im Zirkus erinnert, iſt 
dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen. Sogar vom Re⸗ 
gierungstiſche aus ſind die Nationalliberalen, das allzeit 
gehorſame Schoßkind des Kanzlers, verſpottet worden, und 
dieſes iſt wohl die bitterſte Pille, welche das Schickſal in 
den nationalliberalen Wermutsbecher geträufelt hat. Mit 
Recht nennt ein demokratiſches Blatt ſie „die Partei der 
Friedensſtörung, der Unehrlichkeit, des Egoismus, der Ohn⸗ 


„ macht und doch der Aufgeblaſenheit“, die fort müſſe von 


dem Boden Deutſchlands, das ſei eine der Bedingungen 
des Anbruchs wirklich beſſerer Zuſtände. Die Rolle, welche 
die allzeit bereiten Stockſpringer, die ewig hin- und her⸗ 
taumelnden Nationalliberalen in den nunmehr geſchloſſenen 
Parlamenten geſpielt haben, iſt eine ſo jämmerliche, daß es 
ſchwer halten dürfte, in der Geſchichte irgend eines fon- 
ſtitutionellen Staates ein ähnliches Beiſpiel zu finden. Die 
nationalliberale Landtagsfraktion wetteiferte in der zweiten 
Hälfte der Seſſion förmlich mit der nationalliberalen Reichs⸗ 
tagsfraktion in den Opfern ihrer Überzeugung, und hier 
wie dort haben ſie ſoviele Opfer gebracht, daß man mit 


Recht die Frage. aufwerfen darf, ob dieſe Herren überhaupt 


noch eine Ueberzeugungstreue haben! 

| Wie ein verarmter und heruntergekommener Graf auch 
in ſeinem Elend ſich immer noch einigermaßen an früheren 
Glanz und an die Gewohnheit, befehlend aufzutreten, er⸗ 
innert, jo kann auch der traurige Reſt der ehemals ton⸗ 
angebenden nationalliberalen Partei nicht vergeſſen, daß ſie 
einſtens beſſere Tage geſehen, und deshalb möchte ſie immer 
noch gerne dabei ſein und mitthun, ſei es auch nur als 
Nach⸗ oder Überläufer, und ihre Flunkereien erinnern an 
die Bälgetreter, die den Ruhm des Orgelſpiels für ſich in 
anſpruch nehmen. Als im vorigen Jahre die Heidelberger 
ſich unter dem Beifall der Offiziöfen und des Kanzlers zu 
neuen Großthaten aufrafften, als ſelbſt der grollende Achilles 
v. Bennigſen ſich zu langen Reden und Erklärungen herbei⸗ 
ließ, und der ganze Regierungsapparat in Bewegung geſetzt 
wurde, um die erſehnte Mittelpartei auf die Beine zu 
bringen, da mußte man darauf gefaßt ſein, daß wenigſtens 
die Landtagsſeſſion ein entſchieden mittelparteiliches Gepräge 


tragen würde. Allein es ift anders gekommen. Die Stellung 
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des Zentrums blieb auch im Landtage eine ausſchlaggebende, 
wie der Abg. Wagner in ſeinem großen Schmerze ausſprechen 
mußte. Das Lehrerpenſionsgeſetz ſollte die eigentliche 
mittelparteiliche Kraftprobe ſein; aber es kam in einer 
Faſſung zuſtande, welcher grundſätzliche Bedenken vom 
Standpunkte des Zentrums entgegen ſtehen. Gerade Be⸗ 
ſtandteile der Mittelpartei waren es, welche an dieſem Ge⸗ 
ſetze Verunzierungen anbrachten, wodurch den Lehrern die 
Fürſorge der Freikonſervativen und Gouvernemental⸗Konſer⸗ 
vativen als eine recht eigentümliche erſcheinen muß, ſo daß 
das Geſetz ſchließlich als mittelparteiliches Wahlmanöver, 
als welches es hauptſächlich geplant war, völlig unbrauch⸗ 
bar geworden iſt. 

Während bei den kirchenpolitiſchen Verhandlungen 
zahlreiche Mitglieder der konſervativen Fraktion wenigſtens 
ſich nicht entſchließen konnten, gegen die Zentrumsanträge zu 
ſtimmen und während ſelbſt die Deutſchfreiſinnigen be- 
friedigende Erklärungen abgaben, verharrten die National⸗ 
liberalen in ihrer verbiſſenen kulturkümpferiſchen Haltung. Bei 
Beratung der Wiesbadener Petition, betreffend die dortige 
den „Altkatholiken“ überwieſene Pfarrkirche, fielen von rechts 
und links ſehr entgegenkommende Äußerungen und nur dem 
Abg. v. Eynern, dem parlamentariſchen Halbwiſſer und 
Vielredner aus dem Wupperthal, war es vorbehalten, in 
der ihm eigenen ſeichten Schlotjunker⸗Manier herausfordernde 
Kulturkampfs⸗Tiraden zum beſten zu geben. 

Die Haltloſigkeit und Zerfahrenheit der Nationalliberalen 
zeigte ſich am eklatanteſten gegenüber dem Verwendungs⸗ 
antrag Huene, deſſen Ausſichten anfangs ſehr gering 
waren; noch in letzter Stunde verſuchte es die Partei, 
welche ſich um die Herren v. Eynern und Enneccerus 
gruppiert hatte, dieſem Antrag ein Bein zu ſtellen; allein 
ihre Maulwurfsarbeit ſcheiterte an dem feſten und wohl⸗ 
bedachten Auftreten der Landtagsmehrheit und dem Rück⸗ 
halte, welchen dieſelbe an der ausſchlaggebenden Zentrums⸗ 
fraktion im Reichstag hatte. 

Bei allen entſcheidenden Vorlagen der zweiten Hälfte 
der verfloſſenen Reichstags⸗ und Landtagsſeſſion: — Boll- 
tarif, Antrag Huene und prozentuale Börſenſteuer, — be⸗ 
fanden ſich die Nationalliberalen in der Oppoſition, um in 
letzter Stunde den Rückmarſch anzutreten und mit fliegenden 
Fahnen überzulaufen. Niemand hat den Zolltarif ſo hef— 
tig und ſolange bekämpft, wie die Nationalliberalen; als ſie aber 
einſahen, daß ihr Widerſtreben ein vergebliches ſei, da erklärten 
ſie, im Großen und Ganzen ſeien die Zölle durchaus berechtigt 
und der Zolltarif decke ſich in den weſentlichſten Punkten 
mit den nationalliberalen Forderungen. Schließlich ſtimmte 
die eine Hälfte für, die andere gegen den geſamten Zoll⸗ 
tarif. Wirkung und Gegenwirkung hoben ſich demnach ganz 
genau auf. Wie die Kegel nur dazu da find, um umge⸗ 
worfen zu werden, ſo ſtanden die Nationalliberalen in den 
Parlamenten nur da, um umzufallen und fallend klammerten 


fie fih an die Rockſchöſſe der Regierung mit dem Schmer⸗ 


zensrufe: „Herr, die Not ift groß, laß auch die Kleinen 


dabei ſein!“ 

Im kläglichſten Lichte ſtellten die Nationalliberalen ſich 
bei Beratung der Börſenſteuer dar, der ſie unter Fallen⸗ 
laſſen der eigenen Anträge im letzten Augenblicke zuſtimmten, 
indem fie ſich ſelbſt mit der Erklärung ins Geſicht ſchlugen, 
ſie hielten die Steuer zwar für „verkehrt“, nachdem aber 
die Mehrheit des Reichstags und der Reichskanzler ſich für 
dieſelbe ausgeſprochen, wollten ſie mitarbeiten, dem Reiche 
die Mehreinnahmen und dem Handelsſtande die durch die 
Vorlage erzielte Klärung des Reichsſtempelgeſetzes von 1881 
zu bringen. Von einer „Mitarbeit“ der Nationalliberalen 
konnte jedoch keine Rede fein, denn wenn fie auch alle an- 
weſend geweſen und gegen das Geſetz geſtimmt hätten, 
würde dasſelbe doch mit einer Mehrheit von über 70 Stim⸗ 
men angenommen worden ſein. Es handelte ſich alſo, wie 
der Abg. Richter ſagte, um ein „Steigbügelhalten“, eine 
Arbeit, die den Lakaien zukommt, und es wäre kürzer, bün⸗ 
diger und ehrlicher geweſen, wenn Wörmann eingeſtanden 
hätte: Bismarck will es, alſo wollen auch wir es! Mag 
der Rahmen ſchmeichelnder Dialektik und wohlgeſetzter Phra⸗ 
jen, in welchen die Nationalliberalen das Bild ihrer Cha- 
rakterloſigkeit einſchließen, noch ſo blendend ſein, — das 
Bild ſelbſt iſt ſo häßlich, daß nur Gimpel es über der Ein⸗ 
faſſung vergeſſen können. 

Bei keiner der großen Fragen, welche im Reichstag und 
Landtag ſeit Oſtern zur Verhandlung ſtanden, hat die 
nationalliberale Partei irgendwie pofitiv ſchaffend mitgewirkt; 
überall hat ſie, teils aus Arger darüber, daß ſie nicht um 
ihre Meinung gefragt wurde und überflüſſig war, teils weil 
es ihr an einem Programm und einem Führer fehlte, oder 
auch weil ſie nicht ins eigene Fleiſch ſchneiden wollte, oppo⸗ 
niert und verneint; überall erhob ſie Schwierigkeiten, trat 
mit Verſchleppungsanträgen auf, um ſchließlich doch Ja zu 
agen. 

5 Während ſie ſich an den großen geſetzgeberiſchen 
Reſultaten der nachöſterlichen Tagung (Zolltarif, Antrag 
Huene, Börſenſteuer) mit einigen wohlfeilen Phraſen herum⸗ 
drücken, preiſen die nationalliberalen Blätter mit dem 
ganzen Aufgebot ihrer Beredtſamkeit die Verdienſte der 
Partei um den dritten Direktor des auswärtigen Amtes 
und um die Kolonialpolitik. Der Entrüſtungsſchwindel iſt 
gerichtet, ſelbſt ſeine ziffermäßigen Ergebniſſe haben ſich 
trotz allem angewandten Hochdruck als geradezu lächerliche 
herausgeſtellt. Was die Kolonialpolitik und die Dampfer⸗ 
ſubvention anbelangt, ſo hat — um einen neuerdings 
beliebt gewordenen Ausdruck der Nationalliberalen anzu⸗ 
wenden — die „entſcheidende Mitwirkung“ der 
Oppoſition die betreffenden Vorlagen, vor allem die 
Dampferſubventionsvorlage auf ein Maß reduzirt, 
welches von der nationalliberalen Propaganda immerfort 


[Nachdruck 
verboten.] 


Herzlos! 


Original⸗Roman von Julius Keller. 


Eliſabeth ſchrak zuſammen. Jetzt erft bemerkte fie, daß 
der Vormund heute nicht zum Ausgehen gerüſtet, ſondern 
in ſeinem Hausrock und Pantoffeln erſchien. Sie erſchauerte 
unter dem finſteren, verdroſſenen Blick, den er ihr zuwarf, 
und trübe, düſtere Ahnungen beſchlichen ihre Seele — im⸗ 
mermehr krampfte ihr Herz fih zuſammen. 

l „Verzeihung“, ſagte fie leiſe und zaghaft und wollte 
ſich entfernen. 

„Halt! hiergeblieben!“ donnerte die Stimme des Anti⸗ 
quars ihr nach. „Wer hat Dich geheißen zu gehen? Warum 
fragit Du mich nicht erft, ob ich noch Befehle für Dich 
habe? — Freilich, die Liebesgedanken ſtecken Dir im Kopf, 
der feine Herr, der, wie man ſagt, gar ein Graf ſein ſoll! 
Aber das fol Dir für die Zukunft vergehen, ich habe diefe 
Wirtſchaft ſatt: Komm hierher zu mir, ſetz Dich dahin, 


5 denn ich habe mit Dir zu ſprechen“. 
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Er ging mit großen Schritten, anſcheinend ſehr erregt, 


auf und ab, während Eliſabeth, feinem Befehle folgend, 


ſich auf den bezeichneten Stuhl niederließ. Es war ihr zu 
Mute, als ſei ſie verurteilt, eines qualvollen Todes zu 
ſterben. .. Dies Weſen Stöbers war ein fo ſeltſames 
und beinahe geheimnisvolles daß fie vor banger Erwartung 
deſſen, was da kommen follte, kaum zu atmen wagte. 

Der Antiquar ſetzte ſeine Promenade durch das Zimmer 
lange fort, ohne mit dem Geſpräche zu beginnen. Er ent⸗ 
ſandte ſeiner kurzen Pfeife große, dichte Rauchwolken, die 
1 Zimmer mit bläulichem, undurchdringlichem Dunkel 
erfüllten. 


Endlich blieb er ſtehen, nahm feine Brille ab und legte 
ſie auf den Tiſch. Er glotzte mit ſeinen unſchönen Augen 
das zitternde Mädchen einen Moment an und ſagte dann 
brüsk: ; 

„So kann und darf es nicht mehr weiter gehen! .. 
Ich bin es müde, den Narren zu ſpielen und mich Hinter- 
gehen zu laffen. Du biſt undankbar und unverbeſſerlich. 
Die Leute im Hauſe und auf der Straße weiſen mit Fingern 
auf Dich, man lacht und kichert hinter Dir her, wo Du 
Dich ſehen läſſeſt und alles, was Du in Deinem Leichtſinn 
und Deinem Hang zum leichtfertigen Leben beginnſt, legt 
man doch ſchließlich mir zur Laſt, macht mich für Dein 
Thun, für Deine Erziehung verantwortlich. Lange genug 
habe ich das mir aufgebürdete Joch ohne Murren ertragen 
— jetzt aber iſt meine Geduld zu Ende, — ich habe es 
ſatt, meine Zeit damit zu vertrödeln, Dir aufzupaſſen und 
über Dich zu wachen, ich mag mich nicht für Dinge ver- 
antwortlich machen laſſen, an denen mich abſolut keine 
Schuld trifft, und fühle, daß der ſtete Arger an meinem 
Leben, meiner Geſundheit zehrt und beſonders die Funktio⸗ 
nen meines Magens bedenklich erſchwert . . . Mache keine 
ſo gekränkte Miene und verſuche nicht, mir zu widerſprechen 
— das würde mich nur noch mehr erbittern. Umſtimmen 
kannſt Du mich doch nicht mehr, denn Du weißt: meine 
Entſchlüſſe ſind unumſtößlich und mein Entſchluß in dieſer 
leidigen Angelegenheit ift nunmehr gefaßt ...“ 


Er machte eine kleine Pauſe und heftete ſeine Blicke 


noch feſter auf ſie, als wolle er die Wirkung, welche ſeine 

Worte auf ſie gemacht, genau ergründen. Dann öffnete er 

feinen Mund weit und ſagte gewichtig und in rauhem Ton: 
„Du mußt fort.“ 


Sie ſtarrte ihn verſtändnislos, wie um Aufklärung 
bittend, an. 

„Fort?!“ wiederholte ſie fragend. 

„Aus meinem Hauſe,“ ergänzte er ſchroff. 

„Wohin?“ klang ihre unſäglich bange Frage. 

„Das ijt meine Sache; darüber habe ich bereits per- 
fügt. — Schicke Dich alſo an und bereite alles vor, um 
morgen Abend um dieſe Zeit mein Haus für immer zu 
verlaſſen.“ ; 

Eliſabeth fand keine Worte zu einer Entgegnung. Sie 
wußte nicht, wie ſie ſeine Rede verſtehen ſollte. Wollte 
er ſie erbarmungslos hinaus auf die Straße ſtoßen, oder 
in einen Dienſt geben? .. .. Was hatte er über fie be- 
ſchloſſen? 

„Du ſiehſt mich an, als ob es Dir ans Leben ginge!“ 
fuhr er eigentümlich lächelnd fort, „aber ſo ſchlimm iſt es 
nicht. Beruhige Dich, — meine Gefühle für Dich ſind 
trotz Deiner Vergehen nicht ganz erſtorben, ich habe für 
Deine Zukunft geſorgt ... Freilich, in Deinem künftigen 
Aufenthaltsort wird Dir jede Gelegenheit, den galanten 
Herrn Grafen, Deine vornehme Bekanntſchaft, wiederzuſehen, 
geraubt ſein. Du wirſt Muße haben, Dir ſelbſt das Thö⸗ 
richte und Verwerfliche Deines Betragens klar zu machen 
und durch redliche, ſtrenge Arbeit Deinen bisherigen Leicht⸗ 
ſinn zu büßen. Du wirſt gut aufgehoben ſein — einſam 
und abgeſchieden von der Welt, fern dem Getriebe der 
Großſtadt —“ i 

„Ich ſoll in ein Kloſter?“ fragte fie bebend. 

„Wo denkſt Du hin! ... Du haſt keine Anlagen zu 
einer rechtſchaffenen Nonne. Frage mich überhaupt nicht, 


wohin Du ſollſt, ich werde Dir darauf doch nicht ant⸗ 


r 


bekämpft worden war, die eigentliche Koloniallinie wurde 
gegen den Willen der Nationalliberalen geſt richen, das 
Geſetz enthält ſogar mehrere nicht unwichtige Beſtimmungen, 
welche von Zentrumsmitgliedern beantragt waren, und 
ſchließlich gelangte es nur durch die „entſcheidende Mit⸗ 
wirkung“ eines Teiles der Zentrumsfraktion und ſogar der 
Sozialdemokraten zur Annahme. 

Die großprahleriſchen Nationalliberalen waren weder 
allein noch in Verbindung mit den beiden konſervativen 
Parteien imſtande, dem Reichskanzler eine ſog. „nationale“ 
Mehrheit herzuſtellen. Im Gegenteil iſt die Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit jener Leute nie ſo klar zu tage getreten, wie gerade 
jetzt, und Fürſt Bismarck ſollte endlich die Idee verab⸗ 
ſchieden, die nationalliberalen „Mannesſeelen“ als Kryſtalli⸗ 
ſationspunkt einer Mittelpartei verwerten zu wollen. 
Selbſt bei der Frage der Sonntagsruhe, die vom 
Kanzler in ſo eigentümlich befremdender Weiſe behandelt 
wurde, konnten die nationalliberalen Konfuſionsmenſchen es 
nicht unterlaſſen, den Arbeitern abermals klar zu machen, 
wie wenig ſie von eben dieſen Nationalliberalen zu er⸗ 
warten haben; deshalb ſtellten ſie, einesteils um auch 
wieder mit dabei zu ſein, andernteils um den Zentrums⸗ 
antrag zu verſchleppen und auf die lange Bank zu ſchieben, 
ihrerſeits den Antrag, die Regierung möge unter Zuziehung 
von Arbeitgebern und Arbeitern eine Unterſuchung über 
die Frauen⸗ und Kinderarbeit und über die Notwendigkeit 
eines Maximalarbeitstages veranſtalten. Die Rolle der 
Schwätzer, die über alles reden und urteilen, und deren 
Anmaßung überall mit Hohn und Spott zurückgewieſen 
wird, und die Rolle der Pechvögel, die überall zu ſpät 
kommen, die nur Unheil anrichten und Die mit der „Täppig⸗ 
keit einer jungen Bracke“ überall hineinpatſchen, hat in 
unſerem politiſchen Leben der verkrachte, wortreiche und 
thatenloſe Nationalliberalismus übernommen. Und trotzdem 
wagt er es, von der „ausſchlaggebenden Stellung“ der 
Partei zu flunkern und die prahleriſchen Worte in die 
Welt hinauszuſchicken: „Es gilt jetzt, für die nächſten 
Wahlen an die Arbeit zu treten, um wieder eine große, 
ausſchlaggebende gemäßigtliberale Partei als eigentliches 
Rückgrat in unſer ſonſt ſo zerfahrenes Parlament zu brin⸗ 
gen.“ „Jeder blamiert ſich ſo gut er kann,“, ſagte einmal 
der Abg. Cremer, und neidlos wollen wir den National⸗ 
liberalen den Vorrang laſſen, daß ſie in der Selbſt⸗Blamage 
den Vogel abgeſchoſſen haben. Das „eigentliche Rückgrat“ 
iſt zu ſchön geſagt, als daß wir noch ein Wort hinzufügen 
möchten. 


Politiſche Überſicht. 
ö Danzig, 21. Mai. 

* Der Kaiſer hütete auch geſtern noch das Zimmer, 
befindet ſich aber nach gut verbrachter Nacht bedeutend 
wohler. 

* Der König von Belgien hat anläßlich der ſchweren 
Erkrankung des Fürſten von Hohenzollern ſeine Reiſe nach 
Berlin verſchoben. 

* Die preußiſche Regie rung hat dem Börſenſteuer⸗ 
Entwurfe zugeſtimmt, ſo daß nunmehr einer baldigen An⸗ 
nahme des Geſetzentwurfes durch den Bundesrat nichts mehr 
im Wege ſteht. 

* Der Reichskanzler ift vorgeſtern Mittag 12 ½ Uhr 
nach feinem Stammgute Schönhauſen aegereiſt, und zwar 
ohne jede Begleitung. Die Rückkehr des Fürſten nach Berlin 
wird fon in einigen Tagen erfolgen. Die frühere Abſicht 
desſelben, mit feiner Familie das Pfingſtfeſt in Schönhausen 
zu verleben, iſt aufgegeben, weil ſeine Gemahlin noch immer 
ſchwer leidend das Bett hüten muß. Ob Fürſt Bismarck 
unmittelbar nach dem Pfingfeſte fich zur Kur nach Kiſſingen 
begeben wird, ſteht dem Vernehmen nach noch nicht ganz 
feſt. Der Antritt dieſer Reiſe dürfte von dem Geſund⸗ 
heitszuſtande der Fürſtin abhängig ſein. Bevor nicht eine 
entſchiedene Beſſerung in deren Befinden eingetreten iſt, 
wird der Fürſt jedenfalls nicht nach Kiſſingen abreiſen. 


* Der Kommis Singer, welcher vor einiger Zeit ein 
Fenſter im kaiſerlichen Palais in Berlin einwarf und ſich 
bisher behufs Unterſuchung feines Gemütszuſtandes in 
ärztlicher Unterſuchung befand, iſt als irrſinnig erklärt wor⸗ 
den und wurde geſtern nach Neiſſe zu ſeiner Familie über⸗ 
geführt. 

* Gelegentlich des 150 jährigen Jubiläums der Korb⸗ 
macherinnung hielten die in Berlin anweſenden Vertreter 
der Korbmacherinnungen von Dresden, Magdeburg, Thorn, 
Zerbſt mit dem Vorſtande der Berliner Innung Konfe⸗ 
renzen ab und beſchloſſen, einen Innungsverband für 
Deutſchland zu gründen. 

* Der „IJ⸗Korreſpondent der „D. Z.“ meldet: „Der 
Reichskanzler hat dem Bundesrate einen Antrag Preu- 
ßens vorgelegt, welcher beſagt, nach Art. 76 der Reichs⸗ 
verfaſſung habe der Bundesrat die Streitigkeiten verſchiedener 
Bundesregierungen von nicht privatrechtlicher Natur zu 
ſchlichten. Es würden vorausſichtlich Mißhelligkeiten zwiſchen 
Preußen und Braunſchweig entſtehen, wenn der Herzog 
von Kumberland Herzog von Braunſchweig würde. Dies 
wird ausführlich hiſtoriſch erläutert; Braunſchweig würde 
ein Stützpunkt verfaſſungswidriger Beſtrebungen werden; 
der König von Preußen würde die Sorge für die Sicher⸗ 
heit des Landes ſelbſt in die Hand nehmen, wenn nicht die 
Inſtitutionen des Reiches Mittel zur Verhütung unmöglicher 
Zuſtände darböten. Preußen ſtellt darum den Antrag, die 
Ueberzeugung der verbündeten Regierungen dahin auszu⸗ 
ſprechen, daß die Regierung des Herzogs von Qum- 
berland in Braunſchweig mit dem innern Frieden 
und der Sicherheit des Reiches nicht verträglich 
ſei, und zu beſchließen, daß die braunſchweigiſche Regierung 
davon verſtändigt werde.“ Damit hat der Reichskanzler 
den hannoverſchen Abgeordneten, welche im Reichstage für 
die Wiederherſtellung des Königs reichs Hannover plaidierten, 
die Antwort erteilt. 

* Zur Unfallverſicherung waren bis zum 7. April 
1885 angemeldet: 156 529 Betriebe mit 2 776 891 Ar- 
beitern, 1420 Betriebe mit 10 354 Arbeitern, 22 068 Be- 
triebe mit 45968 Arbeitern, zuſammen 180 017 Betriebe 
mit 2 833 208 Arbeitern. 

* Es ift ſchon früher mehrfach auf die auffällige That- 
ſache hingewieſen, daß bei Führern der jozialdemo- 
kratiſchen Bewegung vielfach beobachtet wurde, wie 
dieſelben, nachdem ſie durch die Bewegung nach oben ge⸗ 
tragen ſeien, ihren bisherigen Beruf als Arbeiter aufgaben 
und ſich zu Händlern, meiſt mit Tabak und Zigarren, oder 
zu Gaſtwirten metamorphoſierten. Es würde leicht ſein, 
zu zeigen, daß dieſe Tendenz eine allgemeine geweſen; von 
Intereſſe iſt eine Zuſammenſtellung, welche der parlamen⸗ 
tariſche Korreſpondent der „Breslauer Zeitung“ über die 
Führer der Berliner Sozialdemokratie in dieſer Beziehung 
machte: „Die ſozialdemokratiſchen Führer Berlins haben 
alle bis auf eine Ausnahme eine Metamorphoſe durch⸗ 
gemacht. Alle haben der Hobelbank und dem Schraubſtocke 
Valet geſagt und, bauend auf ihre Popularität, Reſtau⸗ 
rationen eröffnet, Tabaksläden errichtet, und gehören jo der 
Klaſſe der eigentlichen Arbeiter nicht mehr an. Der erſte, 
der den Reigen eröffnete, war Herr Gördi; die Kommunal- 
bewegung 1883 machte ihn, der bis dahin als Schloſſer in 
einer Fabrik in der Naunynſtraße gearbeitet, bekannt; er 
gründete ein Nähmaſchinengeſchäft, gab dasſelbe aber bald 
wieder auf und wurde Zigarrenhändler. Dies Geſchäft 
ging äußerſt flott, der Erlös an einem Tage belief ſich auf 
weit über 100 M. Herr Pfannfuch, Reichstagsabgeordneter 
für Berlin VI, betrieb in Kaſſel ein Materialwarengeſchäft; 
vor ſeiner Wahl war Herr Pfannkuch völlig unbekannt; 
mit über 20 000 Stimmen gewählt, war er bekannter ge- 
worden, er benutzte dies und machte einen Zigarrenladen 
auf. Herr Leske, Zentralleiter der Sozialdemokraten im 
V. Wahlkreiſe, folgte dem Beiſpiel des Herrn Pfannkuch. 
Herr Ewald, einſt Vergoldergehilfe, dann bei der Stadt⸗ 
verordnetenwahl Vergoldermeiſter, wurde Expedient beim 
„Volksblatt“. Ausgewieſen auf grund des Sozialiſtengeſetzes 
aus Berlin, gründete er in Brandenburg ein Zigarren⸗ 
geſchäft, das er mit einem Barbierladen verband. Herr 


Liefländer, ein tüchtiger Maſchinenbauer iſt jetzt Korrektor 
im „Volksblatt“. Herr Kreutz war Gürtlermeiſter und 
Kandidat der Arbeiterpartei zur Stadtverordnetenwahl. 
Er iſt jetzt Reſtaurateur, Inhaber einer Stehbierhalle. 
Herr Julius Müller, Drechsler, machte die Wandlung des 
Herrn Liefländer mit. Er wurde Reſtaurateur. Nur ein 
einziger von allen lokalen Führern iſt ſeinem Beruf treu 
geblieben. Franz Tugauer ift nach wie vor Tiſchlergeſelle 
bei Siemens und Halske. Die Thatſache, daß alle Ar⸗ 
beiterführer mit dieſer einzigen Ausnahme eigentlich kein 
Recht mehr haben, ſich als die Vorkümpfer der „Eman⸗ 
zipation der Arbeit“ zu gerieren, hat die Berliner Partei⸗ 
genoſſen tief verſtimmt, und die ſozialdemokratiſchen Abge⸗ 
ordneten werden viel Mühe haben, wenn ſie dieſen Unmut 
vertreiben und den ſkeptiſchen Arbeitern die Ueberzeugung 
beibringen wollen, daß für Berliner Arbeiter Zigarren⸗ 
händler und Reſtaurateure die beſten Wortführer find.“ 

* Dem Beiſpiele anderer öſterreichiſcher Biſchöfe 
folgend, erheben auch die Biſchöfe von Lavant und Lai⸗ 
bach ihre Stimme, um die Wähler an ihre Pflichten zu 
erinnern. Das Hirtenſchreiben des Fürſtbiſchofs von Lavant 
fordert zu eifrigem Gebete auf und heißt Männer wählen, 
welche durchdrungen find von dem Geiſte des Chriften- 
tums, die offen und ungeſcheut als Chriſten, als Katho⸗ 
liken ſich bekennen, die alſo auch für den Glauben und die 
unveräußerlichen Rechte der Kirche entſchieden einſtehen 
wollen, welche beſeelt find von dem echten Patriotismus, 
von uneigennütziger Hingabe an das Geſamtwohl und von 
Verſtändnis für die Vedürfniſſe des Heimatlandes. „So 
wählet“, ſchließt das Schreiben, „nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen, nach Eurer eigenen, durch das Chriſten⸗ 
tum, durch Euren Glauben als Katholiken erleuchteten 
freien Überzeugung; ja, wählet als Eurer diesbezüglichen 
Freiheit Euch bewußte Männer! Von der Ausübung 
Eueres Wahlrechtes, auf welches um der guten Sache willen 
niemand verzichten ſoll, werdet Ihr einſt Gott Rechenſchaft 
ablegen müſſen. 

* Im franzöſiſchen Miniſterium Briſſon⸗Freyeinet 
ſoll es abermals kriſeln. Dem „Matin“ zufolge ſteht 
nämlich der Rücktritt des Marineminiſters Galiber bevor. 
Letzterer ſoll — man höre — nur durch ein Mißverſtänd⸗ 
nis ins Kabinett gekommen und im Grunde gar kein Re⸗ 
publikaner, ſondern ein Bonapartiſt ſein. Der Umſicht 
und Kenntnis Briſſons und ſeiner Kollegen wird durch dieſe 
Enthüllung kein beſonderes Zeugnis ausgeſtellt. — Die 
Deputiertenkammer beſchäftigte ſich am 18. d. vor⸗ 
nehmlich mit dem Geſetz-Entwurf über Bildung einer 
Kolonial- Armee. Kriegsminiſter Kampenon entwickelte 
die Grundzüge des Projekts, nach deffen Durchführung eine 
Schwächung der Territorial⸗Armee nicht mehr zu befürchten 
fei; die vorläufigen Ausgaben würden 10 Mill. betragen. 
Margaine (Linke) bekämpfte die Vorlage, einmal wegen des 
Koſtenpunktes, ſodann, weil er von der Bildung der Kolo- 
nial⸗Armee eine Schwächung der andern Armee befürchtet. 
Nachdem noch Berichterſtatter Reille die Annahme empfohlen, 
wurde die Debatte vertagt. — Aus Paris wird neuer⸗ 
dings verſichert, daß die der franzöſiſchen Regierung haupt⸗ 
ſächlich in engliſchen Blättern zugeſchriebene Abſicht der 
Geltendmachung neuer Forderungen in den Verhand- 
lungen mit China in keiner Weiſe beſteht. Die Ent⸗ 
ſendung weiterer Verſtärkungen nach China hat nur das 
durch wiederholte Erfahrungen gerechtfertigte Mißtrauen in 
die Verläßlichkeit der Chineſen zum Motive. Der Miniſter 
Freyeinet konzentriert ſeine Anſtrengungen überall dahin, 
eine in jeder Richtung friedliche Periode von möglichſt 
langer Dauer zu ſchaffen und ſchaffen helfen. Aus dieſem 
Geſichtspunkte iſt er entſchloſſen, alles zu unterlaſſen, was 
eine Verzögerung des definitiven Friedensabſchluſſes mit 
China herbeiführen könnte. — Der Marineminiſter Galiber 
wurde zum Vizeadmiral befördert. Damit fallen die 
umlaufenden Gerüchte über Uneinigkeit zwiſchen ihm und 
dem Kabinett zuſammen. 

* Ganz in der durch die Verhältniſſe gebotenen Stille 
iſt am 14. d. vormittags in den vatikaniſchen Gärten zu 
Rom und zwar in „Della Pigna“, durch Msgr. F. Ma⸗ 
— — —x̃ —ꝛ—ę„—¼ —— — 


worten. Genug, daß Du nicht verhungern, nicht verdurſten, 
nicht erfrieren, überhaupt nicht untergehen wirſt. Darauf 
will ich Dir zum Troſt für die Trennung von mir mein 
Wort geben! — Daß mein Entſchluß nicht umzuſtoßen iſt, 
weißt Du, mache alſo keinen Verſuch, es zu thun. Ich 
habe die Thatſachen genau erwogen und geprüft und will 
Dir zugleich ſagen, daß Du dem Himmel auf Knieen dafür 
danken kannſt, in Deinem Vormund einen freundlichen und 
mitfühlenden Mann zu beſitzen. Ein anderer, hartherzigen 
oder nur gleichgültigen Charakters würde mit einem Mädchen 
Deiner Herkunft gar nicht derartige Umſtände machen, 
ſondern es einfach — hinaus auf die Straße weiſen.“ 

Bei ſeinen letzten Worten war Eliſabeth haſtig aufge⸗ 
ſtanden, und eine ſeltſame, überraſchende Veränderung ging 
in ihrem ganzen Weſen vor, als ſie jetzt vor Stöber hin⸗ 
trat. Verſchwunden war die Scheu und die Zaghaftigkeit 
aus ihrem Blick, verſchwunden der Ausdruck der Furcht 
und der Unterwürfigkeit aus ihrem ſchönen Geſicht. Eine 
verzweifelte, beinahe wilde Entſchloſſenheit glühte in ihren 
dunklen Augen, verwegener Trotz kräuſelte ihre Lippen und 
jede Fiber an ihr ſchien leidenſchaftlich erregt zu ſein. Mit 
bebendem Munde ſprach ſie: 

„Was meint Ihr mit meiner Herkunft, Vormund, 
warum fprecht Ihr von mir, als von einer Verworfenen ? ... 
Wie wollt Ihr Eure letzte Behauptung rechtfertigen?“ 

„Ei ſieh da!“ rief Stöber hämiſch, „welche Blicke, welche 
Sprache!“ 

„Sagt mir, wer ich bin!“ ſchrie Eliſabeth faſt gebie⸗ 
teriſch und erhob die Hand, „ich will es endlich, endlich 


wiſſen! ... Ihr habt mich namenlos beſchimpft — recht⸗ 
fertigt Eure Behauptung!“ 

„Ah! Verſuchſt Du es auf ſolche Weiſe? — Willſt Du 
mir imponieren! . . . Eitles Bemühen! ... Aber die Un- 
dankbarkeit, der Trotz und Ungehorſam tragen oftmals ihre 
Strafe in fich ſelbſt . ...“ Er zögerte einen Augenblick 
und fuhr dann ruhiger, mit gedämpfter Stimme fort: „Aus 
Mitleid, aus Gutmütigkeit habe ich bisher geſchwiegen und 
bin Deinen Fragen mit anſcheineud kalter Güte begegnet, 
um Deine Empfindung zu fchonen, Dich nicht zu verletzen. 
Aus Mitleid und Erbarmen mit Dir, Du Undankbare, 
verweigerte ich Dir jede Aufklärung über Deine Herkunft 
und ſuchte durch meine Befehle, zu ſchweigen, Dich einzu- 
ſchüchtern. Das alles that ich, um Dich zu ſchonen, weil 
ich Dich herzlich gerne hatte . .. Da Du mir aber jetzt 
in ſo empörender Weiſe entgegentrittſt und den Gehorſam, 
die Dankbarkeit, welche Du mir ſchuldeſt, trotzig und ver⸗ 
wegen beiſeite wirfſt, ſo hat auch mein Mitleid, meine 
Rückſicht ein Ende. Du brauchſt Dich weiter nicht mehr 
ſo unmäßig zu erregen und in leidenſchaftliche Poſition zu 
werfen, — ich will Dir das Geheimnis Deiner Herkunft 
enthüllen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Von Napoleon iu 
Man hat Napoleon als Kaiſer immer, und zwar nicht 
mit Unrecht, als einen Tyrannen im Innern und Äußern 
geſchildert. Aber in Hinſicht des erſteren war er wenig⸗ 


ſtens oft auch ein ſozuſagen gemütlicher Tyrann, luſtig, 
vertraulich, oft ſelbſt ungebunden gegen ſeine Umgebung. 
Gegen diejenigen, die er nicht leiden mochte, oder die er 
haßte, war er häßlich und kalt und ſagte ihnen oft genug 
etwas Unangenehmes. Gegen ſeine Freunde aber und die, 
welche er liebte, war er oft grob und ausfallend, und ſagte 
ihnen die härteſten Dinge von der Welt. Zu andern Malen 
zupfte er ihnen die Ohren, kneipte ihnen die Backen oder 
zog fie an den Haaren. Duroc, Berthier und Savary, ſo⸗ 
wie mehrere ſeiner Adjutanten mußten ſich oft dergleichen 
Liebkoſungen gefallen laſſen. Außerdem war er gegen ſie 
nachſichtig und gut und ließ ſich auch manches von ihnen 
gefallen, das er ſonſt von niemandem geduldet haben würde. 
Man weiß, wie ſehr er die Jagd liebte. Berthier, welcher 
Oberjägermeiſter war, liebte dies Vergnügen ebenfalls ſehr; 
aber er zog es vor, auf feinem Gute Gros⸗Bois zu jagen. 
Eines Tages war große Jagd angeordnet worden, und 
Berthier kam zum Lever des Kaiſers, der ihn fragte: 
„Was iſt's für Wetter?“ — „Schlecht Wetter, Sire!“ — 
„Wie wird da unſere Jagd gehen?“ — „Übel genug, denn 
die Hunde werden keinen Geruch haben!“ — „So muß 
ſie aufgeſchoben werden.“ — Um elf Uhr begab ſich Napo⸗ 
leon zur Kaiſerin. Es war herrliches Wetter. Man wollte 
einen Spaziergang machen und Berthier mitnehmen. Er 
war nach Gros⸗Bois gegangen, um zu jagen. Der Kaifer 
lachte und ſagte: „Der Schurke! Er hat mich angeführt.“ 
Damit war die Sache vergeſſen. 


rinelli, den Sakriſtan des Papſtes, im Namen des letzteren 
der erſte Stein zu dem in Erinnerung an das ökum e⸗ 
niſche Konzil von 1869—70 zu errichtenden Denkmale 
gelegt worden. Die Arbeiten wurden unter der Oberleitung 
des Ingenieurs Manucci in Angriff genommen. In den 
Grundſtein wurden dem herrſchenden Gebrauche gemäß eine 
auf den Akt bezügliche Pergamentſchrift und entſprechende 
Medaillen in Gold, Silber und Bronze, alles in einer 
bleiernen Büchſe wohl verwahrt, eingelaſſen. 

* Eine auch für Deutſchland wichtige Debatte hat 
am vorigen Montag im engliſchen Unterhauſe ſtattge⸗ 
funden. Es kamen in dieſer Sitzung die nachbarlichen 
Verhältniſſe zwiſchen Eng land und Deutſchland 
in der Südſee zur Sprache. Der Abg. Mac Arthur 
hatte eine bezügliche Interpellation gejtellt, die der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Aſhley wie folgt erwiderte: Die engliſchen 
wie die deutſchen Kommiſſare zur Beratung der Frage 
bezüglich der Südfee-Infeln hätten ihren Regierungen über 
die von ihnen gemachten Vorſchläge berichtet und empfohlen, 
daß beide Regierungen in ihren ſpeziellen Territorien gegen⸗ 
feitig völlige Freiheit des Handels und der Schiffahrt fo- 
wie des Domizils gewähren ſollten. Hinſichtlich des 
Sklavenhandels werde empfohlen, daß Deutſchland ähnliche 
Beſtimmungen erlaſſe, wie ſie von England und den Ko⸗ 
lonieen in Diejer Beziehung eingeführt ſeien, man ſei der 
Anſicht, daß der Sklavenhandel durch eine gleichmäßige, 
nicht durch eine gemeinſame Kontrolle beider Länder beauf⸗ 
ſichtiget werden müſſe. Was den Verkauf von Waffen und 
berauſchenden Getränken angehe, ſo ſtimmten die beider⸗ 
ſeitigen Kommiſſare darin überein, daß an allen Plätzen, 
die ſich unter Aufſicht der beiden Regierungen befinden, die 
Schenkung oder der Verkauf dieſer Dinge an Eingeborene 
ſtreng zu verbieten ſeien. Bezüglich derjenigen Inſeln, die 
noch nicht unter der Kontrolle irgend einer europiiijchen 
Macht ſtehen, hätten die Kommiſſare empfohlen, den deut⸗ 
ſchen und engliſchen Unterthanen zu verbieten, Waffen und 
Spirituoſeu dorthin zu bringen. Ferner ſei angeregt 
worden, die anderen Seemächte aufzufordern, ein ähnliches 
Verhalten bezüglich ihrer Unterthanen einzuſchlagen. So⸗ 
weit die Regierungen Englands und Deutſchlands in betracht 
kämen, ſei begründete Ausſicht vorhanden, daß ein Ein- 
vernehmen über die zwiſchen ihnen beſprochenen Ange⸗ 
legenheiten zuſtande komme. 

Im weiten ruſſiſchen Reiche gab es bisher eine 
Oaſe, in welcher es keine Zenſur gab und in welcher 
unbedingte — Preßfreiheit herrſchte. Dieſe glückliche 
Oaſe war das autonome Großfürſtentum Finnland, daß 
bekanntlich auch eigene Geldmünzen, einen konſtitutionellen 
Landtag, eigenes Militär u. ſ. w. hat. Aber die glücklichen 
Zeiten der vollſtändigen Preßfreiheit in Finnland ſind vor⸗ 
über, und dieſelbe ſcheint wie andere beſondere Rechte dem 
Lande verloren gehen zu ſollen. In anbetracht, daß die 
geſamte finnländiſche Preſſe, hauptſächlich aber das „Helſing⸗ 
fors Dagbladet“ und die „Nya Preſſen“, fih inbezug auf 
den engliſch⸗ruſſiſchen Konflikt bis jetzt ſehr freimütig und 
mißbilligend über das Verhalten Rußlands England gegen⸗ 
über ausgeſprochen hat, verhängte, wie das offizielle 
Organ der finnländiſchen Regierung, „Finnlands Allmä 
na Tidning”, meldet, der finnländiſche General⸗Gouverneur 
Graf Heyden über die geſamte politiſche Preſſe Finnlands 
die ſtrenge Zenſur. Echt ruſſiſch! 

* Über die Gefangennahme des Rebellenführers Louis 
Riel wird aus Ottawa (Kanada) unterm 16. d. fol⸗ 
gendes gemeldet: „Als Riel, Dumont und drei andere In⸗ 
ſurgentenführer nach der Schlacht bei Batocha die Flucht 
ergriffen, wurden drei Plänkler, die fich von dem Gros der 
kanadiſchen Truppen getrennt hatten, als ſie aus dem Ge⸗ 
büſch herauskamen, Riels anſichtig und forderten ihn auf, 
ſich zu ergeben. Die Rebellen feuerten jedoch auf die 
Plänkler und ſetzten ihre Flucht zu Pferde fort. Die 
Plänkler verfolgten ſie und es gelang ihnen, Riels habhaft 
zu werden. Um ihn gegen die Wut der Truppen zu 
ſchützen, wurde er verborgen gehalten, bis General Middleton 
von ſeiner Gefangennahme in Kenntnis geſetzt war. Die 
Truppen wurden ſodann nach ihren Zelten beordert, und 
Riel nach dem Lager gebracht. Dumont iſt noch nicht er⸗ 
griffen worden.“ 


—— . Wͥ r ——— 


Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 21. Mai. 

[Reparatur des Holzpflaſters.] Das Hok- 
pflaſter auf und an der Grünenthorbrücke bewährt ſich 
ſchlecht, da häufige Reparaturen an demſelben vorgenommen 
werden müſſen. Bei Regenwetter quillen die Holzklötze an 
und heben ſich, ſo daß die Paſſanten Gefahr laufen, zu 
ſtürzen. Bei trockenem Wetter dagegen ziehen fie fih zu⸗ 
ſammen und geben den darüber Schreitenden keinen feſten 
Halt. Seit einigen Tagen wird das Holzpflaſter daſelbſt 
wieder repariert reſp. umgelegt. 

* Neuer Korpskommandeur.] Als Nachfolger des 
verſtorbenen kommandierenden Generals v. Gottberg ſoll 
der Kommandeur des 7. Armeekorps, General der Kavallerie 
v. Witzendorff, in Ausſicht genommen ſein. 

* [Zransportdampfer „Eider“.] Geſtern ift, von 
Kiel kommend, der kaiſerliche Transportdampfer „Eider“ 
hier eingetroffen. . 

* [Eröffnung der Pferdebahn.] Heute Vormittag 
erfolgte die Eröffnung der Halteſtelle der Pferdebahn am 
Langenmarkt. Die Wagen ſind ſehr zweckmäßig gebaut und 
mit einem Verdeck verſehen. 

* [Schaufenſter eingeſchlagen. Heute Vormittag 
warf der Hausknecht Zobel ein Schaufenſter im Laden des 
Bäckermeiſters Riegel, Fleiſchergaſſe Nr. 73, mit einem 


Steine ein. 
und verhaftet. 

* [Verhaftet] wurde geſtern die Kellnerin Bertha 
Paſternack wegen Diebſtahls. 

-a- Außerordentliche Schwurgerichtsperiode. 
In dieſer wird in folgenden Sachen verhandelt werden: 
am 1. Juni gegen a. den Knecht Johann Ed. Galahn aus 
Breitfelde und den Knecht Joh. Jakob Jäckel aus Schön⸗ 
rohr wegen vorſätzlicher Brandſtiftung, b. gegen den Kutſcher 
Ferdinand Wrobel aus Rothof wegen Körperverletzung mit 
nachfolgendem Tode; am 2., 3. und 4. Juni gegen den 
Arbeiter Auguſt Reinhold Waſchkau aus Steegen und 14 
Genoſſen wegen Landfriedensbruchs; vom 5. bis inkl. 14. 
Juni gegen den Arbeiter Paul Brandt aus Schönwarling 
und 47 Genoſſen wegen Landfriedensbruchs, Aufruhrs und 
gefährlicher Körperverletzung; am 13. Juni gegen die unver⸗ 
ehelichte Auguſte Gronau aus Pelplin wegen Mordes. — 
Als Geſchworene ſind einberufen: aus Danzig die Herren: 
Kaufmann Richard Karl Meyer, Kaufmann Gottfr. Karl 
Miſchke, Kaufmann Anton Auguſt Legrand, Glashändler 
Franz Julius Schnibbe, Verſicherungsagent Mangelsdorf, 
Rentier Bernhard Telge, Rentier Heinr. Herm. Zimmermann, 
Gymnaſiallehrer Magdeburg, Kaufmann Otto Fr. Wendt. 
Ferner aus dem Landgerichtsbezirk die Herren: Rentier 
Julius Dieſend⸗Oliva, Gutsbeſitzer Rob. Nickel⸗Roſenthal, 
Direktor Wiedmann⸗Prauſt, Rentier Herm. Groth-Sagorcz, 
Gutsbeſitzer Rudolf Liebrecht⸗Zeisgendorf, Oberbrückenmſtr. 
Ladewig⸗Dirſchau, Hofbeſitzer Theodor Prohl-Langfelde, Hof- 
beſitzer Auguſt Görtz⸗Nickelswalde, Hauptmann a. D. Schmidt⸗ 
Langfuhr, Kaufmann Robert Olivier⸗Pr. Stargard, Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Johann Boy⸗Katzke, Gutsbeſitzer Heinr. Schur⸗ 
Schloß Paten, Mühlenbeſitzer Johann Czachowski-Oliva, 
Hofbeſitzer Otto Behrendt⸗Kowall, Gutsbeſitzer Wilh. Häske⸗ 
Liſſewken, Gutsbeſitzer Puttkammer⸗Klukowohutta, Guts⸗ 
beſitzer Ottomar Brandt⸗Zeisgendorf, Hofbeſitzer Adolf von 
Schütz⸗Warſchkau, Gutsbeſitzer Heinr. Schuch⸗Alt Grabau, 
Gutsbeſitzer Joh. Miüller-Subfan und Gutsbeſitzer Karl 
Baltzer⸗Poblot. 

* [Zahlungen an Gerichtskaſſen.] Da es vor- 
gekommen iſt, daß Gerichtskaſſen der dieſen zukommende 
Betrag bei Überſendung nicht durch Poſtanweiſung, alſo in 
barem Gelde, ſondern in Poſtmarken oder Wechſelſtempel⸗ 
marken bezahlt worden, ſo iſt darauf hinzuweiſen, daß eine 
derartige Zahlung regelwidrig iſt und die Gerichtskaſſen be⸗ 
rechtigt ſind, die genannten Werte dem Einſender koſten⸗ 
pflichtig zurückzuſenden, ohne daß der Schuldner ſeiner 
Zahlungspflicht genügt hätte. 

* [Geſundheitsverhältniſſe im Regierungs- 
bezirke Marienwerder.] Der „Reichsanzeiger“ ſchreibt: 
Die Geſundheitsverhältniſſe im Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder bilden ſeit längerer Zeit einen Gegenſtand ernſter 
Sorge für die Staatsregierung. Nachdem es im Jahre 
1883 durch die zweckmäßigen Maßnahmen der Sanitäts⸗ 
behörden gelungen ſchien, dem im Jahre 1882 bis hinein 
in das Jahr 1883 konſtatierten häufigen Vorkommen des 
Flecktyphus Einhalt zu thun, mehrten ſich im Frühjahr 
1884 die Anzeichen, daß dieſe Krankheit unter der Be⸗ 
völkerung mehrerer Kreiſe, namentlich der Kreiſe Konitz, 
Schwetz, Strasburg und Thorn eine erhebliche Ausdehnung 
gewonnen habe und durch die fluktuierende Arbeiterbevöl⸗ 


3. wurde nach dieſem Racheakte feſtgehalten 


kerung von einem Kreiſe in den andern weiter getragen 


fei. Vielfach hatten die Erkrankten ärztliche Hilfe nicht in 
anſpruch genommen, eine Anzeige von den Erkrankungen, 
auf welche hin das ſchleichende Übel ärztlich feſtgeſtellt 
worden wäre, war unterblieben, ſo daß die Sanitätsbe⸗ 
hörden Vorkehrungen zur Bekämpfung der Epidemie mehr⸗ 
fach nicht hatten rechtzeitig treffen können. Welchen Um⸗ 
fang die Erkrankungen angenommen haben, ergibt ſich aus 
der Thatſache, daß in der Zeit vom 1. April bis Ende 
Dezember 1884 im Regierungsbezirk Marienwerder 785 
Erkrankungen an Darmtyphen und 166 Fälle von Fled- 
typhus gemeldet wurden und daß in dem erſten Quartal 
dieſes Jahres die Zahl der Erkrankungen an Flecktyphus 
auf 194 ſtieg. Nachdem die Regierung durch eine Ver⸗ 
ſchärfung der Vorſchriften über die Anzeigepflicht anſteckender 
Krankheiten möglichſte Vorſorge getroffen hatte, daß kein 
Krankheitsfall der Kenntnis der Sanitätsbehörden entgeht, 
ſind, wo der Ausbruch der Krankheit feſtgeſtellt wurde, 
nicht nur die allgemeinen ſanitären Verhältniſſe einer be⸗ 
ſonders eingehenden Prüfung unterzogen und etwaige 
Seuchenherde in aufgeſammeltem Schmutz, ſchlechtem Trink⸗ 
waſſer, ungeſunden Wohnungen 2c. beſeitigt worden, die 
Regierung hat auch für eine abgeſonderte Pflege der 
Kranken, für eine durchgreifende Desinfektion der Wohn⸗ 
ungen und der Sachen, mit welchen die Kranken in Be⸗ 
rührung gekommen waren, und, wo es Not that, aus öffent⸗ 
lichen Mitteln für eine Unterſtützung der Kranken durch 
Lebensmittel 2x. Sorge getragen. Es find Vorkehrungen 
getroffen, daß nicht, wie es für die frühere Zeit mehrfach 
konſtatiert war, erkrankte Perſonen, welche auswärts Arbeit 
genommen hatten, durch Wechſel des Aufenthalts und Rück⸗ 
kehr in die Heimat die Krankheit verſchleppen, und es iſt 
den Arbeitgebern, namentlich folen, welche fremde Mr- 
beiter in größerer Zahl beſchäftigen, für Krankheitsfälle die 
Einrichtung von Krankenſtationen (Baracken 1c.) ſtrengſtens zur 
Pflicht gemacht worden. Die Armut der Bevölkerung, die 
häufig vorhandene Schwierigkeit der Beſchaffung ärztlicher 
Hilfe und erfahrener Pflege der Kranken, für welche 
allerdings auf die ſegensreiche Hilfe der Ordens— 
ſchweſtern und Diakoniſſinnen zu rechnen ift, er- 
ſchweren eine raſche und erfolgreiche Bekämpfung des 
Uebels. Es wird der vollen Unterſtützung der Regierung 
bei den von ihr getroffenen Maßnahmen ſeitens der hierzu 
Vermögenden und namentlich der Unterſtützung ſeitens der 
Preſſe durch fortgeſetzte Belehrung der Bevölkerung über 


ihr Verhalten der Gefahr und dem Ausbruch der Krankheit 
gegenüber bedürfen, um den Herd derſelben zu vernichten. 

[Schulnachricht.] Mit dem 10. Mai ift an die 
Stelle des bisherigen evangeliſchen Lehrers Jäſchke zu Treul 
(Kreis Schwetz) der katholiſche Lehrer Herr Hohen haus 
aus Tütz (Kreis Dt. Krone) getreten. [Der „Gel.“ ift 
darüber ſehr ärgerlich; wär's umgekehrt der Fall, dann 
hätte das Blatt es für recht befunden.] 

* Berent, 19. Mai. Während des geſtern über 
unſern Ort und Umgegend hinweggegangenen Gewitters 
wurde in dem eine Meile von hier entfernten Dorfe Kornen 
ein Mädchen, welches auf dem Felde die Gänſe hütete, 
vom Blitze erſchlagen. 

Elbing, 19. Mai. Als eine auf dem Anger 
wohnende Frau Sand aus einem ergiebigen Fundorte för⸗ 
dern wollte, ſtürzte eine ſchwere Erdmaſſe auf ſie herab 
und konnte fie nur als Le iche darunter hervorgezogen 
werden. Vor längerer Zeit hatte ihr Mann dasſelbe 
traurige Schickſal. — In Kahlberg erſchoß ſich der 
Inſpektor der Seebad⸗Aktien⸗Geſellſchaft, Wiegel. 

* Konitz, 18. Mai. Die Kartoffeln ſind hier, 
nachdem die Ausſaat ſtattgefunden hat, von 1,50 M. auf 
70 bis 80 Pf. pro Zentner im Preiſe geſunken. 

* Schlochau, 19. Mai. Der hieſige landwirt- 
chaftliche Kreisvere in veranſtaltet auch in dieſem Jahre 
wieder eine Ausstellung von landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen, Geräten und Hilfsmitteln, welche am 18. Juni in 
Schlochau ſtattfinden fol, 

h. Bütow. Unſer Verſchönerungsverein hat ſich in 
dieſem Jahre die wüſte Anhöhe an dem katholiſchen Kirch⸗ 
hofe zur Terraſſierung und den ſandigen Weg zwiſchen den 
beiden chriſtlichen Kirchhöfen zur Ebenung und Feſtigung 
ausgewählt. Dadurch wird eine zuſammenhängende mit 
Bäumen bepflanzte Promenade von der Stadt um die 
Kirchhöfe nach dem ſchön gelegenen Vergnügungsorte Karls⸗ 
thal geſchaffen. Da auch gleichzeitig in dieſem Frühjahre 
für den katholiſchen Kirchhof manches gethan ift, jo wird 
man vom Bahnhofe aus einen prachtvollen Anblick auf die 
Stadt haben. — Jüngſt hat ſich auch hier eine freiwil⸗ 
lige Feuerwehr gebildet und läßt bei ihrer tüchtigen Lei⸗ 


tung auch gute Erfolge erwarten. — Einem längſt gefühl⸗ 


ten Übelſtande wird endlich abgeholfen durch die Neu- 
pilajterung der Schulſtraße, welche im Laufe der Zeit 
ſchon ſehr holperig geworden war. — Der Geſangverein 
für gemiſchten Chor wird ſeiner neulichen muſikaliſchen 
Abendunterhaltung im Hoffmannſchen Lokale, welche alle 
Anweſenden vollauf befriedigte, demnächſt eine weitere in 
Karlsthal folgen laſſen. 

*Vanudsburg, 19. Mai. Die 14jährige Tochter 
des Beſitzer F. in dem unweit belegenen Dorfe Czarnun 
wußte ihren Eltern 900 M. zu entwenden und ſuchte mit 
dieſen und ihrem Liebhaber () das Weite. Bis jetzt fehlt, 
den „N. W. M.“ zufolge, jede Spur von der jugendlichen 
Durchgängerin. Das ſind Folgen einer verkehrten Er⸗ 
ziehung! 

* Krone a. B., 20. Mai. Unter den Krebſen in 
den Seen der Umgegend, u. a. auch in den Kadzionker 
See, iſt die Krebspeſt ausgebrochen; die toten Tiere liegen 
in großen Maſſen längs der Ufer dieſer Seeen und ver⸗ 
breiten einen unangenehmen Geruch. Die Beſitzer dieſer 
Gewäſſer erleiden dadurch große Einbuße in ihren Ein⸗ 
nahmen. 

* Marienwerder, 20. Mai. In Ausführung des 
Geſetzes vom Jahre 1829, betreffend die Schließung der 
Schankwirtſchaften hat die Polizei⸗Verwaltung den hieſigen 
Gaſtwirten, welche weibliche Bedienung halten, geſtern die 
Mitteilung zugehen laſſen, daß ſie fortan ihre Lokale im 
Sommer um 12 Uhr und im Winter um 11 Uhr nachts 
zu ſchließen haben. Zuwiderhandlungen werden zunächſt 
mit Geldbuße geahndet, doch kann im Wiederholungsfalle 
auf Entziehung der Konzeſſion erkannt werden. [Wir bez 
grüßen dieſe Maßregel als Anfang zur gänzlichen Be⸗ 
ſeitigung der weiblichen Bedienung in den Schankwirtſchaften.] 

* Grandenz, 20. Mai. Die Arbeiten auf dem Aus⸗ 
ſtellungsplatze haben begonnen, vorläufig allerdings nur 
für die Gartenanlagen; die Hauptarbeiten beginnen erſt nach 
Pfingſten. Nachträglich ſind noch ſo viele Anmeldungen zur 
Ausſtellung eingegangen, daß der verfügbare Raum kaum 
ausreichen dürfte; an bedecktem Raum ſind ſchon jetzt, dem 
„G.“ zufolge, gegen 1200 Quadratmeter verlangt. Es wird 
nichts anderes übrig bleiben, als alle noch eingehenden An⸗ 
träge zurückzuweiſen. 

* Löbau, 18. Mai. Von der hieſigen Strafkammer 
ift der Brenner Sch. aus T. wegen Steuerkontravention 
zu einer Geldbuße von 276800 M. verurteilt worden. 

* Von der polniſchen Grenze, 19. Mai. Die 
Ausweiſung reſp. Zurückweiſung der ruſſiſch⸗polniſchen 
Überläufer bringt auch dem kleinen Bauern manche herbe 
Enttäuſchung. Bisher war letzterer in der Lage, während 
des Winters ſich ohne Dienſtjungen zu behelfen, und zum 
Sommer holte er ſich einen Hirten aus Polen. Die ein⸗ 
fache Annahme, der Knabe ſei aus Polen, älter als 14 
Jahre und nur vorübergehend hier, genügte, einen von jeder 


Schulverbindlichkeit freien Hütejungen zu erhalten. Das 


preußiſche Kind aber unterliegt einer ſtrengen Kontrolle, 
der Bauer muß mehr Lohn zahlen und dazu noch dem 
Schulzwang geſetzlichen Gehorſam zollen. 


* Allenſtein. Das Programm für den in den 


Pfingſtfeiertagen hier verſammelten Kreisturntag, zu dem 
die Delegierten aus den beiden Provinzen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen und der Hälfte von Poſen eintreffen, lautet nach 
feiner endgültigen Feſtſtellung: Sonnabend den 23. Mai er., 
5—7 Uhr abends: Empfang der Gäſte auf dem Bahnhofe, 
Ausgabe der Feſtkarten, Abzeichen, Feſtlieder ꝛc. im Deut⸗ 
ſchen Hauſe; 8 Uhr abends: Begrüßung der Gäſte im 
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großen Saale des Deutſchen Hauſes; 8 ½ Uhr abends: Kreis⸗ 
aus ſchußſitzung im Speiſeſaale des Deutſchen Hauſes, den- 
nächſt gemütliches Beiſammenſein im großen Saale des 
Deutſchen Hauſes. Sonntag den 24. Mai er., 7—9 Uhr 
morgens: Turnen der Muſterriege für Dresden auf dem 
Gymnaſial⸗Turnplatz. Dann |ftatt Beſuch des Gottes- 
dienſtes]: Kreisturntag in der Turnhalle; 2 Uhr: Gemein⸗ 
ſchaftliches Mittageſſen im großen Saale des Deutſchen 
Hauſes; 4 Uhr: Umzug, Sammelplatz: Turnhalle. 5—8 
Uhr abends: Kommers und Konzert im großen Saale des 
Deutſchen Hauſes. Montag den 25. Mai. Kreisturnfahrt 
durch den Stadtwald; 6 Uhr morgens: Weckruf; 7 Uhr: 
Abmarſch vom Vereinslokale Chmielewskis Hotel (Buchhorn). 
1 Uhr Mittagseſſen in Jakobsberg, daſelbſt Konzert. [Bei 
den Kreisturntagen ſcheint der Beſuch des Gottesdienſtes 
an Sonntagen überflüſſig zu ſein. Dies iſt bezeichnend für 
die Tendenz der Turnvereine.] 

* Frauenburg, 19. Mai. Am vergangenen Freitag, 
den 15. d. M., wurde der Lokalkaplan Leonhardt aus 
Baſien auf die Pfarrſtelle Tannſee, für welche er von dem 
Herrn Oberpräſidenten von Weſtpreußen, wie bereits ge— 
meldet, präſentiert worden, von dem Hochwürdigſten Herrn 
Biſchof kanoniſch inſtituiert. — Der Kaplan Kretſchmann 
aus Chriſtburg iſt als Lokalkaplan nach Pangritz-Kolonie 
bei Elbing verſetzt. 

* Königsberg, 19. Mai. Der Verein für Pferde 
rehnen feiert in den Tagen bom 18.—20. Juli das Feſt 
feines 50 jährigen Beſtehens durch ein Jubel-Meeting. 
Die Vorbereitungen zu dieſem Feſte werden ſchon jetzt ge⸗ 
troffen. 

* Bromberg, 20. Mai. Einen Rehbock mit fünf 
Füßen hat der Kaufmann und Wildprethändler Markus 
Jakobi in ſeinem Laden heute zum Verkauf ausliegen. Der 
fünfte, vollſtändig ausgewachſene mit Huf verſehene Fuß 
war am Oberſchenkel des linken Hinterfußes angewachſen. 
— In dem benachbarten N. verſtarb, wenigſtens anſchei⸗ 
nend, der dortige Ortsſchulze S. In üblicher Weiſe wurde 
die Leiche gewaſchen, und entfernten fich hierauf die Ange- 
hörigen, um feuchten Sand herbeizuſchaffen, auf den Leichen 
bis zur Beſtattung gebettet zu werden pflegen. Freudig 
überraſcht waren dieſelben, als ſie bei ihrer Rückkehr den 
angeblich Verſtorbenen im Adamskoſtüm im Zimmer auf⸗ 
und abgeheud vorfanden. Die mit der Leichenwäſche ver- 
bundenen Frottierungen ſcheinen den Scheintoten wieder ins 
Leben zurückgerufen zu haben. — Dem 89jdbrigen Inva⸗ 
liden Strauch, welcher dieſer Tage mit ſeiner Ehefrau die 
Feier der goldenen Hochzeit beging, iſt von Sr. Majeſtät 
dem Kaiſer ein Gnadengeſchenk von 30 Mark überwieſen 
worden. Auch das Regiment, bei welchem derſelbe gedient 
hat (die Königshuſaren), hat dem Jubilar ein Geſchenk, be- 
ſtehend in einem Geldbetrage, überſandt. (Oſtd. Pr.) 
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9 Vermiſchtes. 


* Berlin, 20. Mai. In Schloß Monbijou, wo 
das Hohenzollernmuſeum ſich befindet, brach in der ver⸗ 
gangenen Nacht gegen 1 Uhr ein größe res Feuer aus, 
welches den Dachſtuhl in Aſche legte. Die Kunſtſchätze ſind 
ſämtlich gerettet, jedoch teilweiſe durch Waſſer beſchädigt. — 


Das Feuer in Schloß Montbijou beſchränkte ſich, wie man 


ferner berichtet, auf den Dachſtuhl; nur an einer Stelle iſt ein 


Kathal. Bolksverein. 


Freitag den 22. Mai, abends 8 Uhr, 
im Vereinshauſe, Breitgaſſe 83: 


Verſammlung u. Vortrag. 
Zwei Kommis 


mit nur guten Referenzen werden für ein 
Mauufaktur⸗Warengeſchäft zu engagieren gez 
ſucht. Adreſſen mit Kopie der Zeugniſſe wer⸗ 
den unter D. 100 in der Exped. d. Bl. erb. 


. 
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Loch in die Decke gebrannt. Die Gefahr für das Hohen- 
zollernmuſeum war groß, da dasſelbe unmittelbar darunter 
ſich befindet, indem das Schloß nur ein Stockwerk hoch iſt. 
Von den Stücken des Muſeums fehlt kein einziges; beſchä⸗ 
digt ſind durch Waſſer die Kunſt⸗ und Antiquar⸗Samm⸗ 
lungen Friedrich Wilhelms II. und IV. Beim Löſchen 
war die ganze Feuerwehr, alle 4 Kompagnien, in Thätig⸗ 
keit; in den Depots blieben nur die Reſervemannſchaften. 
Außer den 700 Feuerwehrleuten wurde ein Bataillon vom 
zweiten Garderegiment zum Herausholen der Sachen ver⸗ 
wandt. Nach dem „Berliner Tageblatt“ ſind die gebün⸗ 
delten Liſten der Kaiſer-Wilhelm⸗Spende, welche auf dem 
Boden lagen, halbverbrannt. Das Feuer brach unter dem 
Dache im Dienſtbotengelaß des Schloßdieners Vogel aus. 
Dieſer konnte ſich, vom Dienſtmädchen geweckt, mtt ſeiner 
Familie nur halbnackt in die unteren Räume retten. 

** Der Berliner Magiſtrat hat dieſer Tage einen Schreck 
erlebt. Es ſtarb plötzlich der Rendant der Hauptſtiftungs⸗ 
kaſſe — Gabriel iſt ſein Name — ein alter Herr, der 
52 Dienſtjahre ohne Tadel hinter ſich gebracht hatte, ein 
Muſter für alle ſtädtiſchen Beamten in Zuverläſſigkeit und 
Treue — und einen Tag nach ſeinem Tode entdeckte ſein 
Erſatzmann, daß Gabriel im Laufe von zehn Jahren Unter⸗ 
ſchlagungen in einem Geſamtbetrage von etwa 120 000 M. 
verübt und zur Verdeckung derſelben die Kaſſenbücher 
gefälſcht hatte. Jetzt erſt wird es klar, warum Gabriel 
ſich vor drei Jahren der ihm vom Magiſtrat angetragenen 
Penſionierung mit vollem Gehalt — eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche Auszeichnung — widerſetzte. Damals meinte 
man, er wolle die mit der Verwaltung gewiſſer Gelder 
verbundenen Nebeneinnahmen nicht einbüßen. Jetzt erſt 
ſieht man ein, daß er die Entdeckung fürchtete. Sein 
Gehalt betrug 6000 Mark feſt, wozu nach etwa 3000 
Mark Nebeneinnahmen aus der Verwaltung der Penſions⸗ 
und Sterbekaſſen ſowie anderer Kaſſen kamen. Was der 
Verſtorbene mit dem Gelde angefangen, iſt noch nicht recht 
klar. In ſeinem Hauſe fand man nichts. Ein Spieler 
oder Spekulant ſoll der mäßig lebende Mann nicht geweſen 
ſein, doch ſpricht man jetzt von ſeiner Vorliebe für Frauen 
und bezeichnet eine ganz beſtimmte Dame als diejenige, zu 
welcher er in Beziehungen ſtand. 


Lotterie. 

Bei der am 20. d. fortgeſetzten Ziehung fielen: 

1 Gewinn von 30000 M. auf Nr. 1929. 1 Gewinn von 
6000 M. auf Nr. 38 387. 2 Gewinne von 1800 M. auf Nr. 
45 880 73 696. 2 Gewinne von 600 M. auf Nr. 22 130 63 598. 
4 Gewinne von 300 M. auf Nr. 50 474 78 790 81 410 86 763, 


Danziger Standesamt. 
Vom 20. Mai. 

Geburten: Bürſtenmacher Alb. Gerick, 2 S. — Schmie⸗ 
degeſ. Adalb. Langenberger, T. — Kfm. Simon Anker, S. — 
Schuhmachergeſ. Frdr. Homann, S. — Magiſtrats⸗Steuerein⸗ 
ſammler Otto Kroll, T. — Arb, grdr. Lewark, S. — Ingenieur 
Paul Steimmig, S. — Unehel.: 1 T j 

Aufgebote: Fabrik⸗Inſpektor Herm. Otto Tews in Neuz 
fahrwaſſer und Agnes Helene Elife Gräfe in Stettin. — Kellner 
Karl Adolf Korzitzki und Johanna Frauziska Selke. 

Heiraten; Werftarb. Karl Herm. Gohr und Ww. Emilie 
Lammert, geb. Markowski. — Arb. Peter Paul Buchholz und 
Auguſte Henriette Dobrowski. — Reſtaurateur Herm. Oskar 
Jul. Eylert und Sophie Auguſte Streller. — Seefahrer Max 
Heinr. Quiatkowski und Bertha Auguſte Kloſe. 

Todesfälle: Umverehel: Hanna Amalie Werner, 35 J. 
— Schiffszimmergeſ. Karl Joſeph Ed. Drewa, 47 J. — S. d. 


(Chambre garnie.) 
Der Neuzeit entſprechend. Billige Preiſe. 


Total⸗Ausverkauf 


Langgaſſe 48, neben dem Rathauſe. 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Hotel zur Johannisburg Danzig. 


Halte mich dem geehrten reiſenden Publikum beſtens empfohlen. 
Johannisgaſſe 4. Carl: Jeske. 
RAAI AAAA AAAA 00000000 


Herlag von H. F. Boenig 


Am Anlegeplatz der 
Dampfböte. 


in Danzig, 


c 


Arb. Michael (chidlitzki, 2 J. — Gim. Joh. Jakob Wiens, 
83 J — Matroſe Haus v. Reichenbach, 18 J. — T. d. Arb. 
Jol. Demachalski, 3 M. — T. d. Arb. Karl Dzobeck, 7 M. — 


Hausdiener Joh. Jakob Sielaff, 66 J. — 1 mebel. T. 


5 Marktbericht. 
[Wilczewski & (o. 


Weizen [ofo kast 


bejegt blau 126/7 Pfd. 132, 
155 1 5 a Pfd. 

—144, rot mit Roggen beſetzt 125 Pfd. 133, rot milde beſetzt 
123—125 Pfd. 131, 132, 8 Pfd. 136, 138 
rotbunt 119—122/ Pfd. 132—136, rotbunt beſetzt 120 Pfd. 
132, bunt 122—126 Pfd. 135—143, bunt glafig 125 Pfd. 145 M 
per Ton. Regulierungspreis 148 JĄ. Gekündigt 100 Tonnen. 

Roggen loko ziemlich unverändert bei ſchwachem Angebot 
und wurden 180 Tonnen gekauft. Bezahlt per 120 Pfd. iſt 
für inländ. 136, 137, ſchweres Gewicht 134, 135, 136 RY p. To., 
für ruſſiſchen zum Trauſit ſchmal 103, 104, 105, 106, beſetzt 102, 
ſtark beſetzt 101 M p. To. Regulierungspreis 138, unterpolnt⸗ 
ſcher 108, Tranſit 106. 

„Gerſte loko flau und ſchwer zu verkaufen und brachte 
ruſſiſche zum Tranſit 96, 97 Pfd. 91, 100 Pfd. 92, 98, 99 bis 
106 Pfd. 92, 94, 104/5 Pfd. 100, 105 Bio. 102, 103, 102 bis 
106 Pfd. 102, 106/7 Pfd. 101, 106/7 Pfd. 104, 106 Pfd. 105, 
ka 108/9, 110/111 Pfd. 100, gelbe 109/110 Pfd. 103 Ri 

er To. 

Hafer lofo ruſſiſcher zum Trauſit mit 105. 

Erbſen loko polniſche zum Tranſit Mittel⸗ 110, ruſſiſche 
zum Tranſit Futter- mit 95 und 103 M per Tonne bezahlt. 
Dotter loko ruſſiſcher zu 150. 

edrich lofo flau, ruſſiſcher zum Tranſit zu 102, 108 RY 

onie verkauft. 

Spiritus [ofo 42,75 RY Geld. 

3 Konitz, 20. Mai 1885. 

Weizen 6,75 M. Roggen 5,25 M., große Gerſte 4,80 M., 
kleine Gerſte 4,50 M., Hafer 3,30 M., Erbſen 6,00 M. per 
Scheffel, Butter 80 Pf., Eier 50 Pf. 
Berlin, den 20. Mai. 
Preiſe, loko per 1000 Kilogr. 

Weizen 160—186 M, Roggen 138—150 Ry, Gerſte 125 — 
185 „, Hafer 130—163 , Erbien, Kochware 146—205 X 
Futterware 127—138 y, Spiritus per 100 % Liter 44,3 — 
44,2 — 44,3 M bez. 

Berliner Kursbericht vom 20. Mai. 


per 


4% Deutſche Reichs⸗Anleihe 104,20 
44/90 Preußiſche foniolidierte Anleihe 104,20 
4.0% Preußiſche konſolidierte Anleihe 104,30 
3½ % Preußiſche Staatsſchuldſcheine 99,90 
3½ 0% Preußiſche Prämien⸗Anleihe 144,25 
4% Preußiſche Reittenbriefe 101,59 
4% alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Bfandbriefe 101,70 
4% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 101.60 
81/2 0% Weſtpreußiſche Pfandbriefe | 96, 


4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 101,70 


3¼ % Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,20 
4% Poſenſche laudw. Pfandbriefe 101,10 
5% Danziger Hypth.⸗Pfandbriefe pari aus! | 104 
4¼ 0% „ 7 102 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfandbriefe 100 
5% Pommerſche Hypotheken Pfandbriefe Eb, — 
5 0/0 Pa 7 he ganz gef. III. — 
50% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 110r. 108,70 
0 Privatbank⸗Aktien 123,10 
5% Rumäniſche amortiſierte Rente 93,30 
1% Ungariſche Goldrente 80 


Ein anſtändiges, älteres Mädchen, auch 
Witwe, wird aufs Land zur Stütze 
der Hausfrau gewünſcht. Hauptbedin⸗ 
gung: Erfahrung in Küche und Haus⸗ 
wirtſchaft. Gehalt nach Uebereinkunft. 
Nur ſolche mit guten Zeugniſſen werden 
berückſichtigt. Sofortiger Antritt er⸗ 
wünſcht. Briefe unter P. K. beſorgt die 


Sees 
$J. Lisinski. Ahrmacher, $ 
Danzig, jetzt Breitgaſſe 21, 
empfiehlt Genfer Taſchen⸗ühren in 
Gold u. Silber, Regulatoren, Wand⸗ 
und Weckeruhren, ſowie goldene, 
ſilberne und Talmi⸗Uhrketten. 


s 
* 
3% 
x 
XK 


Da man ausgewieſen, wird ein Lager der 


feinſten ir 
Hüte 


für Herren und Knaben, nur diesjährige, vor⸗ 
zügliche Qualität, in kurzer Zeit zu ſpottbilligen, 
jedoch feſten Preiſen ausverkauft. 


i Ein Landwirt 
uht unter direkter Leitung des Prinzipals 
eine Stellung ohne Gehalt. Gefl. Off. „ike 
A. P. in der Exped. b. Bl. erbeten. 


2590982982058 00959899 9 


„Sparſyſtem.“ 


„Auf Grund desſelben verkaufe ich 
ſämtliche Staatspapiere und geſetz⸗ 
ich erlaubte Staatsprämien und 
Anlehens-Loſe, welche bedeutende 
Gewinne erzielen können, gegen monat- 
liche Teilzahlungen von 4—30 M.; 
ausführliche Proſpekte werden gratis und 
fraufo verſandt. 


.+ N * 

Bankgeschäft F. W. Moch, 

Berlin W, Friedrichſtraße 66. 

NB. Solide und vertrauenswürdige 
Perſonen jeden Standes werden an allen 
Ortſchaften unter ſehr günſtigen Pro⸗ 
viſionsbezügen als Kaeni geſucht. 

0989398959 


Damroth, C., Seminardirektor, Katechetik oder Methodik des Religionsunter- 
richtes in der katholiſchen Volksſchule. VIII und 168 S. gr. 8%. Elegant kart. 
Preis: 1,20 Mk. 

Deutſche Sprachlehre, Bechtſchreibung und Wörterverzeichnis. Von einem praktiſchen 
Schulmaune. Dritte Auflage. 28 Seiten gr. 8. Preis: kartonniert 15 Pf. 
Gollnick, H., Hauptlehrer, Baterländiſche Geſchichte für Polksſchulen. 

Vierte Auflage. 8. Kartonniert 25 Pf. 

— — ALehrſtoff für den geographiſchen Unterricht in Elementarſchulen. 8. Kar⸗ 
tonniert 25 Pf. 

Kewitsch, Th., Auswahl von Kirchenliedern für katholiſche Schulen. Ans: 
gabe mit Noten. 4 Bog. gr. 8°. Preis: Kartoniert 30 Pf. 

Landmesser, Fr., Pfarrer zu St. Nikolai in Danzig, Ratholiſches Gebet- und 
Geſangbuch zum Gebrauche bei dem öffentlichen Gottesdienſte. Mit einem 
Stahlſtich. 8. 1,50 Mk. Auch in verſchiedenen Einbänden zu verſchiedenen Preiſen. 

h A katholiſche Balksſchulen nebſt einem Anhang: Deutſche Sprachlehre, 

echtſchreibung und Wörterverzeichnis. Für die Mittel⸗ i 
dodani und fee 1 Volt ſchulen SEM Pó dniami 


Schulmanne. Vierte Auflage. 330 Seiten gr. 8%. Preis: gebdn. Ecken und Rücken 
Leder 1 Mk. 


Lüdtke, Dr. Cl., Geſchichte der Kirche Jefu Chrifi 


fir d eren höherer Lehranſtal für Studirende, zunächſt 
für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 1. š ; 121 5 
Altertum. 8. 1 1 Abteilung: Das chriſtliche 


,20 M. | si ; 
= — gelber Matte B ANALE Die EE Nasi e o a 
— — Erklärung des heiligen Meßopfers. VIII und 142 6.8 Preis: 1 M. 
Redner, Dr. Leo, Pfarrer bei der Königl. Kapelle in Danzig, Skizzen aus der 
Kirchengeſchichte Banigs. gr. 8. 1 Mk. 


Werkſtatt für Reparaturen. 
Aufträge von außerhalb werden 
ſofort ausgeführt. 


In meinem Verlage ist erschienen und zu 
haben: 


Anleitung zur Berechnung 


von 
Porto für gewöhnliche 
Briefsendungen, Postanweisungen, 
Briefe mit Wertangabe, 
Postvorschuss-Sendungen ete., 
wie des Personengeldes und 
Uberfrachtportos 
nebst 
einem Verzeichnis der in der ersten 
Taxzone belegenen Postanstalten und 
Nachweisung einer Anzahl von Tax- 
zonen grösserer Postanstalten von 
Dauzig aus. 
Vom 1. April 1883 ab. 
Preis: 20 Pfg. 
H. F. Boenig. 


Wohnungs Miets-Kontrakte 


empfiehlt F. Boenig. 


Danzig. 


i Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


Druck und Verlag von H. F Boenig in Danzig. 
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Skanowanie i opracowanie graficzne na CD-ROM: 


— — 


| — 
JIGITAL = CENTER 
ul. Krzemowa | 
62-002 Suchy Las 
www.digital-center.pl 
biuro@digital-center.pl 
tel./fax (0-61) 665 82 72 
tel./fax (0-61) 665 82 82 


Wszelkie prawa producenta i właściciela zastrzeżone. 
Kopiowanie, wypożyczenie, oraz publiczne odtwarzanie w całości lub we fragmentach zabronione. 


AII rights reserved. Unauthorized copying, reproduction, lending, public performance 
and broadcasting of the whole or fragments prohibited. 


